
Klassik trifft 
auf Literatur
ZKO  Zur Saisoneröffnung des
Zürcher Kammerorchesters
(ZKO) kommt die deutsche
Schauspielerin Katja Riemann
nach Zürich. Sie verknüpft klas-
sische Musik mit Literatur.

In den letzten Jahren ver-
pflichtete das Kammerorchester
stets einen Artist in Residence, in
der Saison 2017/18 stellt es die
Kunst selbst in den Mittelpunkt.
Mit «Art is in Residence» werde
«eine Symbiose von klassischer
Musik mit den unterschiedlichs-
ten Kunstformen von Malerei,
Fotografie oder Tanz bis zu
Action Painting und Video-Map-
ping» geschaffen, heisst es in
einer Mitteilung von gestern.

Im Eröffnungskonzert vom
31. Oktober mit Daniel Hope an
der Geige, Lawrence Power an
der Viola und dem ZKO mit Willi
Zimmermann als Konzertmeis-
ter geht es um die Frage, wie
die Welt, das Wort und die Musik
bei Mozart zusammenhängen.
Im Rahmen von «Art is in Resi-
dence» liest die Schauspielerin
Katja Riemann aus Mozarts Brie-
fen. Diese gewähren Einblicke in
die musikalische Ästhetik des
Komponierens und in dessen all-
tägliches Leben. sda

Picassos 
erotisches Jahr
PICASSO-MUSEUM  Das Pari-
ser Picasso-Museum widmet
dem spanischen Meister erstmals
eine Werkschau, die den Maler in
einer Tag-für-Tag-Chronologie
präsentiert. Im Mittelpunkt der
gestern eröffneten Ausstellung
steht dabei das Jahr 1932.

«In diesem Jahr hat die Erotik
in den Werken von Picasso den
Höhepunkt erreicht», sagte die
Kuratorin Laurence Madeline.
Gezeigt werden mehr als 100
Exponate, darunter Gemälde,
Zeichnungen und Fotografien.

Diese Präsentation erlaube
einen tieferen Einblick in sein
Leben und sein Schaffen. «Picas-
so 1932 – Erotisches Jahr» dauert
bis zum 11. Februar. Zu den
Hauptwerken, die Picasso in die-
ser Zeit gemalt hat, gehören «Der
Traum» und «Liegender weibli-
cher Akt», beides Leihgaben aus
Privatsammlungen. sda

300 Kurzfilme 
am Festival
KURZFILMFESTIVAL   Die 15.
Ausgabe des Kurzfilmfestivals
Shnit soll zu einem «rauschenden
Fest der Sinne» werden. Das kün-
digten die Organisatoren gestern
in Bern an. Über 300 Kurzfilme
aller Gattungen, zwischen 1 und
40 Minuten lang, werden vom 18.
bis 29. Oktober präsentiert.

Das Festival entstand 2003 in
Bern; heute besuchen jährlich
mehr als 20 000 Filmfans die Ver-
anstaltungen in der Bundesstadt.
Shnit hat längst internationale
Ausstrahlung, denn Spielstätten
gibt es auch in Bangkok, Buenos
Aires, Hongkong, Kairo, Kap-
stadt, Moskau und San José.

Was in der Berner Reitschule
begann, hat sich zum simultan
stattfindenden Kurzfilmfestival
auf fünf Kontinenten gemausert.
«Here We Are» lautet das Motto
der 15. Ausgabe, die mit dem Fi-
nale in New York endet. Herz-
stück von Shnit ist der internatio-
nale Wettbewerb. Er umfasst die-
ses Jahr 100 Kurzfilme aus 36
Ländern, verteilt auf 16 Pro-
grammblöcke. sda

Russland, Heimat seiner Seele

«Wie eine Fiktion im Dickicht
der Wirklichkeit»: So erschien er
dem späteren Dichter und
Schriftsteller Boris Pasternak,
der, ein zehnjähriger Junge, ihn
zum ersten Mal kurz vor Abfahrt
des Zuges auf dem Kursker Bahn-
hof in Moskau sah. Der Fremde,
zum zweiten Mal in Russland,
unterhielt sich mit Boris’ Vater,
dem Maler Leonid Pasternak, sie
sprachen Deutsch. «Obwohl ich
diese Sprache gut kannte, hatte
ich sie noch nie so sprechen hö-
ren. Und deshalb erschien mir
dieser Mann in dem Gedränge (…)
auf dem Bahnsteig (…) wie eine
Silhouette inmitten von Körpern,
wie eine Fiktion im Dickicht der
Wirklichkeit.»

Der Eindruck war stark und
bleibend, Boris Pasternak be-
ginnt mit ihm drei Jahrzehnte
später seinen autobiografischen
«Geleitbrief», die Besucher kön-
nen es nachlesen im schmalen
Buch mit der deutschen Über-
setzung dieser Erinnerungen.
Dass es Rainer Maria Rilke war,
der ihn so beeindruckt hatte,
wird dem jungen Mann erst viel
später bewusst, als er dem Früh-
werk des Dichters in der Biblio-
thek des Vaters begegnet.
«Durch Rilke wurde aus dem le-
senden Pasternak ein schreiben-
der», erfahren wir andernorts in
der Ausstellung. Und auch, dass
der ihn völlig für die russische
Literatur vereinnahmt habe:
«Rilke ist ganz russisch. Wie Go-
gol. Wie Tolstoi!», hat Pasternak
am Rand des 1. Unionskongres-
ses der sowjetischen Schriftstel-
ler 1934, fast acht Jahre nach Ril-
kes Tod, erklärt.

Projektionen, Visionen
Rilke als «eine Fiktion im Di-
ckicht der Wirklichkeit» hat ganz
grundsätzlich etwas für sich.
Hier aber geht es um Rilke und
Russland. Und mit Vereinnah-
mung, Fiktion und Wirklichkeit
bekommen es die Besucher der
ausgezeichneten, reichen, in
einem Mal fast nicht zu bewälti-
genden Schau im Strauhof im-
mer wieder zu tun, mit Überhö-
hungen, Projektionen, Visionen.
Doch gehören zum Leben, insbe-
sondere zum schöpferischen Le-
ben, nicht immer Projektionen
und Visionen?

Der 24-jährige Rilke, war, als er
zusammen mit der vielseitigen
Lou Andreas-Salomé und deren
Mann 1899 zur ersten Russland-
reise aufbrach, ein Suchender, ein
Gott Suchender, und bereit, in
Russland zu finden, was er such-
te. Das war auf seiner zweiten,
mit dreieinhalb Monaten doppelt
so langen Russlandreise im Jahr

darauf, diesmal nur mit der 14
Jahre älteren Lou unterwegs,
nicht anders. Als Menschen, die
in Russland ein Land der Zukunft
sahen und an eine Erneuerung
Europas durch den Osten glaub-
ten, standen die beiden übrigens
nicht allein da.

Mochte ihre Wahrnehmung
des Landes und seiner Men-
schen sehr selektiv, einen gros-
sen Traum träumend, voller
positiver Klischees und Verklä-
rung sein: Die Folgen für den
Dichter Rilke waren von kaum zu
überschätzender Bedeutung und
blieben wichtig ein Leben lang.
Russland beflügelte sein Schaf-
fen, das dreiteilige «Stunden-
Buch» (1905) mag sein unmittel-
barster Ausdruck sein. Russi-
sches war ihm herznah, blieb
beispielhaft, in ihm klang Hei-
mat an. Erst dank seinen Russ-
landerfahrungen hat Rilke sich
als Dichter gefunden.

Faszination, ein Leben lang
Die Ausstellung, eine deutsch-
russisch-schweizerische Kopro-
duktion, die in allen drei Ländern
gezeigt wird, veranschaulicht Ril-
kes bis zum Tod anhaltende Fas-
zination für Russland und macht
seine russischen Lebenslinien
sichtbar. So subjektiv Rilkes
Wahrnehmung auch sein mag –
alles Moderne, «Internationale»,
die politisch-sozialen Probleme
interessieren ihn kaum –, so in-
tensiv befasste er sich über seine
Russlandreisen hinaus mit Spra-
che, Dichtung, Kunst und Fröm-
migkeit Russlands.

Sogar ans Auswandern dachte
er, der bald nach seiner Rückkehr
nach Deutschland heiratete und
als junger Familienvater auf ein
Einkommen angewiesen war und
russische Projekte der Kunst-
und Literaturvermittlung wälzte:
nach Russland gehen, «in das
Land, welches die Heimat meiner
Seele ist». Denn in Deutschland,
wo Rilke damals als «Einsamer
und Überzähliger» lebte, gebe es
keine Demut «und keinen Gott
für Schweigsame und Demüthi-
ge». Alles Russische hingegen sei
stolz – und Stolz und Demut fast
dasselbe.

So hatte Rilke auch die Oster-
nacht im Kreml erlebt, für ihn
ein klangreiches Erweckungs-
erlebnis sondergleichen, obwohl
der bewunderte Leo Tolstoi, bei
dem das Ehepaar Andreas-Salo-
mé und Rilke gleich zu Beginn
ihrer Reise Tee tranken, vom Be-
such solch abergläubischen
Volkstreibens zornig abgeraten
hatte. Aber der junge Rilke, un-
behaust, heimatlos, sah nur das
«vormoderne, gläubige ‹ewige›

Russland» (Ilma Rakusa im Ka-
talog), sah, wie er selber sagt, in
Russland das Land des werden-
den, «des unvollendeten Got-
tes», wo der «Schöpfungstag»
noch immer andauere.

Der Gottsucher Rilke wird also
fündig, und auch in der russi-
schen Kunst, nicht nur der der
Ikonen, von Alexander Iwanow
oder Iwan Kramskoi erkennt er
ein lebendiges Verhältnis zu Gott
– wir sehen seine Erfahrungen in
der Ausstellung gespiegelt.

Aber die Kunst ist eigentlich
schon das dritte Russlandaben-
teuer, das Rilke bewegt und ge-
staltend anregt. Das andere gros-
se, neben dem Erweckungsakt

im osternächtlichen Kreml, ist
das Erlebnis der Wolgaland-
schaft und ihrer ungeheueren
Weite. Rilke erfährt es während
der acht Tage dauernden Reise
mit dem Dampfschiff auf der
Wolga, die ihn bis Nischni-Now-
gorod führt: Angesichts der
Grösse von Land, Wasser und
Himmel ist ihm, «als hätte ich
der Schöpfung zugesehen».

Verkörperte Dichtung
Russisches kommt mehrfach
noch in Rilkes Todesjahr ins
Spiel, die rauschhafte Begeg-
nung mit Marina Zwetajewa
dürfte der Höhepunkt sein. Boris
Pasternak war es, der den Kon-

takt zur jüngeren Frau, eine der
grössten dichterischen Stimmen
Russlands, herstellte. Gleich
setzt eine intime, vor allen an-
dern verschwiegene, über vier
Monate dauernde Korrespon-
denz ein, bevor der schwer
kranke Rilke – er stirbt am 29.
Dezember 1926 an Leukämie –
ab Ende August nicht mehr
schreibt. Dichtung ist alles, glau-
ben die beiden zu wissen, die sich
nur auf dem Papier begegnet
sind. Und Marina Zwetajewa, die
in Rilke «die verkörperte Dich-
tung» sieht, hält fest: «Das ist
doch ein Wunder: Du – Russland
– ich.»

Angelika Maass

STRAUHOF Sie legt Zeugnis ab über eine der fruchtbarsten
Reiseerfahrungen in der Literatur: die Ausstellung «Rilke und 
Russland». Rilkes Faszination wird lebendig nachvollziehbar und 
durch Beiträge aus jüngerer Zeit ganz gegenwärtig.

DATEN UND FAKTEN

Bis 10. Dezember 2017. Rilke ist 
ein ganzes Universum, auch 
wenn sich die zunächst in Mar-
bach, später in Moskau gezeigte 
Ausstellung (Spiritus rector: 
Thomas Schmid) auf Rilke und 
Russland beschränkt. Viel gibt 
es zu lesen, dank Audioguide 
kann man sich aber auch vieles 
vorlesen lassen. Die Fülle der 
Dokumente – Briefe, Hand-
schriften, Bücher, Karten, Erin-
nerungsstücke, Fotografien – ist 
gross. Dazu kommt, auch er 
ausgezeichnet, der Film «Im Au-
ge Traum» von Anastasia Ale-
xandrowa (2017, 21 Min.).

Und als wäre das nicht genug,
wird die Schau von einem gros-
sen Bilderbogen ergänzt, einem 
doppelten: Barbara Klemm hat 
aus ihren Fotografien Orte, die 

auch Rilke bereiste, zu einem 
sprechenden Konvolut zusam-
mengestellt; Mirko Krizanovic 
war 2015 extra auf Rilkes Reise-
route unterwegs.

Der sehr schöne Katalog (hg.
von Thomas Schmid, 296 S., 
reich ill., 35 Fr.) reproduziert 
nicht nur in herausragender 
Qualität die Exponate, er wird 
auch von einem unbedingt le-
senswerten Essay der Russland-
kennerin und Schriftstellerin 
Ilma Rakusa begleitet, die 2016 
auf Rilkes Spuren unterwegs war.

Die Schau im Strauhof wird in
der Nationalbibliothek in Bern 
um zwei weitere Aspekte (Blaise 
Cendrars, Carl Spitteler) ergänzt.

Nächste Führung: So, 15. Okt.,
14 Uhr). Alle Infos auf 
www.strauhof. aa

Rainer Maria Rilke (1875–1926) mit dem Bauerndichter Spiridon Droshshin und Lou Andreas-Salomé im Juli 1900 
beim Gutsherrn Nikolai Tolstoi, der wie sein berühmter Namensvetter selbst Dichter war. Die Personen sind von 
Droshshin angeschrieben. zvg/Droshshin Museum, Sawidowo

Blick in die Ausstellung. Zeljko Gataric
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Die Größe eines künstlerischen Entwurfs
teilt sich in der kleinsten Form oft klarer
mit als im monumentalen Format. Bestes
Beispiel dafür sind die zahlreichen Skulp-
turen aus Kartons und Sardinenbüchsen,
die der Künstler A. R. Penck als Anfang
Dreißigjähriger schuf: Dinge zwischen
Bastelwerkstatt und utopischem Modell,
ein Programm ästhetischer Abrüstung,
das es erlaubt, dem Griff der Ideologie zu
entgehen, einschließlich der linearen
Fortschrittserzählungen der Avantgar-
den.

Der Reichtum dieses Werks wurde ja
unter dem eigenen Markenzeichen ver-
deckt: Wer beim Namen Penck nur an
Strichmännchen denkt, die sich zwischen
Symbolen, Zahlen und Buchstaben auf
der Leinwand zu behaupten suchen, der
sollte sich noch einmal die „Standart Mo-
delle“ mit ihrer kecken, armen, Odradek-
haften Materialität vornehmen, die der
an allen Akademien abgelehnte Penck
zwischen 1972 und 1973 schuf. „La pein-
ture / de la cybernétique / a l’ère“ steht
auf Zeitschriftenschnipseln, die auf einen
schwarz angemalten Karton geklebt sind:
Malerei des kybernetischen Zeitalters.
Damit umriss der 1939 in Dresden gebore-
ne A. R. Penck knapp und treffend gleich
sein ganzes künstlerisches Programm.

Denn Norbert Wieners Theorie der
Steuerung von Maschinen, Organismen
und Gesellschaften mit Hilfe der Informa-
tik inspirierte Penck bei seiner Suche
nach einer universalen Sprache der
Kunst. Diese Suche hatte ihn zunächst
durch alle Tiefen der (Kunst-)Geschichte,
vor allem in der intensiven Auseinander-
setzung mit Picasso, von der seine frühen
Zeichnungen zeugen, aus der Eiszeit der
realsozialistischen Gegenwart zur stein-
zeitlichen Höhlenmalerei geführt. 1968,
als es galt, seine Werke für die erste Aus-

stellung bei Michael Werner in Westber-
lin auszuführen, nahm der als Ralf Wink-
ler Geborene den Namen des Geologen
und Eiszeitforschers Albrecht Penck
(1858 bis 1945) an. Technologie und Ar-
chaik waren für ihn kein Widerspruch:
„Ich habe eine gewisse Analogie gesehen
zwischen abgelagerter Information und
Geologie“, erklärte er im Rückblick.

„Weltbild 1“ von 1961 zeigt steinzeitli-
che Figuren beim Spielen, Kämpfen,
Rechnen, Bauen und Lieben über einer
zerfurchten hellbeigen Grundierung auf
blutrot glühender Erde. Und durch seine
„Standart“-Bilder im immer gleichen For-

mat geistern später die verschiedensten
Zeichen, Zahlen, Buchstaben und Pfeile,
während in der Mitte immer das gleiche
Strichmännchen je drei Finger hochhält.
Der Doktrin des sozialistischen Realis-
mus mit seinem Terror der Zentralper-
spektive begegnete Penck durch das
Sprengen der Bildeinheit in individuelle
Einzelteile und das parataktische Neben-
einanderstellen signalhafter Archetypen,
die unabhängig von Kultur und Bildung
verstanden werden können sollten – und
das vor Keith Haring und Jean-Michel
Basquiat. Diese Einzelelemente wurden
durch Komposition, Peinture und das Hin-

zufügen von Sprache dann wieder in Span-
nung gesetzt, bis hin zu ausufernden Dia-
grammen, die Lehrtafeln ähneln: Erst die
Reduktion auf die Urform; dann der Rück-
bezug auf die Gesellschaft der Gegen-
wart.

Statt den Neuen Menschen durch figu-
rative Ausgestaltung einzufordern, ge-
stand Penck diesem zunächst einmal
durch die Reduktion auf die primitive Ge-
stalt den größtmöglichen Freiraum zu.
„Jeder Standart kann imitiert und repro-
duziert werden über die Perzeption und
kann so Informationsbesitz jedes Einzel-
nen werden“, erläuterte er 1970. „Das ist
eine wirklich Demokratisierung der Küns-
te, die es vor allem gestattet, dass sich der
Unterschied zwischen Profis und Dilettan-
ten aufhebt.“ Ohnehin erklärte Penck sei-
nem Lehrer Gerhard Kettner unter dem
Eindruck der Rolling Stones, der Neue
Mensch sei eher im Westen zu finden.

Die Suche nach Urformen und priva-
ten Mythologien verband Penck mit dem
Künstlerfreund Markus Lüpertz, mit dem
auf der Plattform Ubuweb eine hinreißen-
de Free-Jazz-Aufnahme nachzuhören ist,
Lüpertz blütenleicht am Klavier, Penck
kantig am Schlagzeug. Besonders inten-
siv war die mit dem Dresden-Besuch im
Mai 1976 begonnene Zusammenarbeit
mit Jörg Immendorff, mit dem er in ironi-
scher Aneignung von Parteisprache ver-
kündete: „Unser Weg ist der richtige.“

Natürlich durfte Penck 1972 auf Harald
Szeemans Documenta in der Abteilung
„Individuelle Mythologien“ nicht fehlen –
der ersten von vier, auf denen er vertreten
war. Die großen Ausstellungen „Zeit-
geist“ und „Westkunst“ taten das ihre, um
Penck nach seiner Ausbürgerung im Jahr
1980 in den westlichen Kanon einzurei-
hen. Der Kontextwechsel fiel dem mitrei-
ßenden Charismatiker allerdings nicht all-
zu leicht: „Deutscher Immigrant in

Deutschland – das geht nicht“, erklärte er
einmal seinen baldigen Weiterzug aus
Köln in den proletarischen Londoner Os-
ten.

Pencks expressiver Formalismus traf
im Westen auf den neuen „Hunger nach
Bildern“, auch wenn ihn nicht allzu viel
mit dem Spontanismus der Neuen Wilden
von Moritzplatz und Mühlheimer Freiheit
verband: Penck war Systematiker und
Theoretiker, auch wenn er in jedem Medi-
um, ob in Malerei, Skulptur, Film, Musik
oder Dichtung, eine brachiale Unbändig-
keit pflegte, ein Auseinanderreißen,
Schneiden und Durchmischen. „Pirna, Pir-
na“ heißt es im Schreibmaschinentext
„Nostalgisches Ding aus 2 Teilen beste-
hend“ von 1973, „Geist von Verbrechen
und Wahnsinn / aber die Dinge kamen in
Bewegung / auch wenn die neue Philoso-
phie im Ratskeller endete / es gab einen
prinzipiell neuen Rhythmus / es gab einen
neuen Sound / manuelle Buchproduktion
auf Hochtouren / nachts gelaufen bis Drei-
kaiserhof / mit Taxi zu Waltraud gefahren
/ Musik, Musik, Musik / utopische Wel-
ten“.

Wie seine Galerie am Mittwochabend
mitteilte, ist A. R. Penck am Dienstag
nach längerer Krankheit gestorben. Es
gilt nun, insbesondere sein filmisches
Werk aufzuarbeiten, das im letzten Mo-
ment aus der großen Retrospektive in der
Frankfurter Schirn Kunsthalle 2007 zu-
rückgezogen worden war. Pencks rast-
loses Verknüpfen der Medien, sein unab-
lässiger Output an Künstlerbüchern und
Schallplatten mit selbstgestalteten Co-
vern macht das Werk dieses mitreißen-
den Charismatikers für heutige Künstler
modellhaft. Die Suche nach einer allge-
meingültigen Sprache dagegen darf man
als erledigt betrachten: Den Archetypus
gibt es nicht. Nur seine Brechung im
Werk.  KOLJA REICHERT

W
ährend seiner zwei jeweils mo-
natelangen Reisen durch Russ-
land in den Jahren 1899 und
1900 traf Rainer Maria Rilke

nur drei Dichter: zwei von ihm bewunder-
te und einen, der erst Dichter werden soll-
te. Der eine Bewunderte wird noch heute
viel gelesen: Lew Tolstoi. Der andere ist
selbst in Russland vergessen: der Bauern-
dichter Spiridon Droshshin, dessen Werk
jedoch für Rilke Inbegriff der russischen
Seele war. Aber der eigentlich interessante
– und vor allem für Rilkes eigenen heuti-
gen Ruhm in Russland mitentscheidende –
war der dritte, der noch Unbekannte, ein
Kind von zehn Jahren, als er den österrei-
chischen Reisenden zufällig im Zug von
Moskau nach Tula traf: Das war Boris Pas-
ternak, der spätere Literaturnobelpreisträ-
ger, der die Auszeichnung 1958 aber nicht
annehmen durfte. Er sah sein ganzes Werk
im Zeichen Rilkes.

Pasternak war am 31. Mai 1900 mit sei-
nem Vater Leonid unterwegs, einem be-
kannten Maler, dessen postumes Rilke-Por-
trät vor der Kulisse des Kremls den Auf-
takt zur großen, ach was: riesigen, jeden-
falls großartigen Ausstellung „Rilke und
Russland“ im Literaturmuseum der Moder-
ne in Marbach darstellt. Rilke fuhr in Be-
gleitung seiner damaligen Geliebten, der
Schriftstellerin Lou Andreas-Salomé, zu
Tolstoi auf dessen Landsitz in Jasnaja Polja-
na, wo Leonid Pasternak zwei Jahre zuvor
die Illustrationen zum Roman „Auf-
erstehung“ gezeichnet hatte – noch wäh-
rend Tolstoi daran schrieb. Später schenk-
te der Maler Rilke eine seiner Zeichnun-
gen; auch sie ist in Marbach zu sehen. Die
Begegnung mit Tolstoi, dem lebenden Gi-
ganten der russischen Literatur, war Rilke
ein Herzensanliegen. Doch sein Herz wur-
de gebrochen, denn der interessierte sich
nicht für ihn. Zugeben mochte Rilke das
nicht, in den Briefen nach Hause schwärm-
te er von dem Besuch, doch als er zehn Jah-
re danach „Malte Laurids Brigge“ beende-
te, stand am Schluss im Manuskript eine
Abrechnung mit Tolstoi, ausgerechnet in
Rilkes einzigem Roman, also seinem Vor-
stoß in die Domäne des russischen Idols.
Die Passage erschien nicht, Rilke strich sie
wieder. Das Manuskript, auf dem sie blau
durchkreuzt ist, liegt auch in der Ausstel-
lung, neben einer zerbrochenen Fotografie
Tolstois auf Keramik aus dem Besitz Lou
Andreas-Salomés. Großartiges Arrange-
ment: Die Bruchkanten der Keramik und
Rilkes Striche haben dasselbe Muster.

Es gibt unzählige solcher Korrespon-
denzen in der Schau, die von Thomas
Schmidt in zweijähriger Arbeit konzipiert
wurde und 280 zum Großteil noch nie ge-
zeigte Objekte aus Russland, Deutsch-
land und der Schweiz zusammenbringt.
Was einfach klingt, war angesichts der po-

litischen Lage nicht leicht, doch bei der
vorgestrigen Eröffnung waren sich die
Beteiligten aller Länder einig, dass die
Kultur eben zu leisten vermag, was die
Politik derzeit nicht schafft: miteinan-
der sprechen. Ulrich Raulff, der Direk-
tor des Deutschen Literaturarchivs in
Marbach, begrüßte die angereisten Rus-
sen, darunter die Schwiegertocher Boris
Pasternaks, der sich einige der spektaku-
lärsten Leihgaben verdanken, in deren
Sprache und pries die Zusammenarbeit
mit dem Staatlichen Literaturmuseum
in Moskau, die 2014 ihren Anfang bei
einer gemeinsamen Tschechow-Aus-
stellung genommen hatte, als ersten
Schritt zur in Marbach erwünschten „In-
ternationalisierung“. Und sein russi-
scher Kollege Dmitri Bak antwortete
auf Deutsch, dass er sich nach dieser Ril-
ke-Schau, die im kommenden Jahr auch
in Moskau zu sehen sein wird, als nächs-
tes Gemeinschaftsprojekt „Schiller in
Russland“ erträume.

Die Literatur brachte die beiden Län-
der von je her näher zusammen als sonst
etwas; das wird in „Rilke und Russland“
deutlich. Der Dichter war Russland verfal-
len, allerdings einer Idealvorstellung des
Landes als eines von der Moderne noch
unberührten Paradieses, dessen Sprache
er sich so leidenschaftlich aneignete, dass
er durch russische Freunde gebremst wer-
den musste, weil er ihnen Briefe schrieb,
die sie lieber auf Deutsch bekommen hät-
ten. Doch just diese Liebe sowie Rilkes
Einfluss auf Boris Pasternak und vor al-
lem seine noch kurz vor dem eigenen Tod
begonnene Korrespondenz mit der Lyri-
kerin Marina Zwetajewa – eine Brief-
freundschaft im emphatischsten Sinne
des Wortes, deren sämtliche Zeugnisse
hier erstmals aus russischem und
Schweizer Besitz zusammengeführt
sind – haben dem Dichter einen Ruf
in Russland verschafft, wie ihn sonst
unter deutschsprachigen Autoren tat-
sächlich nur Schiller genießt.

Ein möglicher anderer Titel, den
die dokumentierte wechselseitige
Faszination nahelegt: „Rilke ist
Russland“; und vice versa. 1946 be-
reits sollte in Moskau eine Rilke-Ausstel-
lung veranstaltet werden, einige Objekte
aus dem damals noch in Weimar liegen-
den Nachlass wurden nach Leningrad ge-
schafft (wo sie heute noch liegen; in Mar-
bach sind aus rechtlichen Gründen nur
deren Faksimiles zu sehen), doch dann
traf Stalins Bann das Werk des Dichters.
Umso begeisterter erfolgte später dessen
Wiederentdeckung. Und im kommenden
Jahr wird mit „Rilke und Russland“ die
1946 versäumte Ausstellung nachgeholt
– dann mit allen Originalen. Glanzvoll ist
diese Konzeption, dank trinationaler Ko-

operation und großzügiger staatlicher wie
privater Förderung. Die Schau präsentiert
ihre Schätze in eigens maßgefertigten Vi-
trinen, die wie schwarze Monolithen wir-
ken, veritable Rosettasteine des deutsch-
russischen literarischen Dialogs. Autogra-
phen, Bücher, Dokumente, Andenken,
Zeichnungen, Gemälde und Fotos sind
darin zu sehen, bei denen laut Thomas
Schmidt vor allem ein Kriterium aus-
schlaggebend war: Sie müssen in Rilkes
Händen oder denen von Tolstoi, Zwetaje-
wa, Pasternak, Andreas-Salomé gewesen
sein. Ein Segen etwa, dass vor einigen Jah-

ren Rilkes verschollene russische Biblio-
thek, ein Bestand von achtzig Büchern,
auf einem Weimarer Dachboden wieder-
auftauchte – wenn auch nicht alle Titel
von ihm gelesen worden waren.

Um die liturgisch dunklen Räume her-
um ziehen sich, gleichsam wie Fenster
nach Russland, Fotos von Barbara Klemm
und Mirko Krizanovic: Schwarzweißauf-
nahmen auf den Spuren Rilkes und seiner
russischen Eindrücke. Sonst jedoch sind al-
les literarische Berührungsreliquien, Iko-
nen der Kulturgeschichte. Und eine wirk-
liche Ikone, die Rilke aus Russland mit-

brachte, wird auch gezeigt. Dazu läutet
jede Viertelstunde die Glocke des Iwan
Weliki, des größten Kremlturms, die Rilke
in der Osternacht 1899 verzaubert hatte.
„Das Herz des Landes“, schrieb er später,
habe er da schlagen hören. Für drei Mona-
te schlägt es jetzt in Marbach – wenn auch
nur vom Band.   ANDREAS PLATTHAUS

Rilke und Russland. Im Literaturmuseum der
Moderne, Marbach; bis zum 6. August. Danach
vom 15. September bis zum 10. Dezember in der
Schweizerischen Nationalbibliothek, Bern, und im
Strauhof, Zürich, und von Februar bis April 2018 in
der Neuen Manege, Moskau. Der hervorragende
Katalog kostet 30 Euro.

F ür ein komplettes Psychogramm
des festgenommenen Bundeswehr-

offiziers Franco A. sind die Informatio-
nen bislang zu spärlich. Doch den pu-
blik gewordenen Details seiner Master-
Arbeit, durch die er schon 2014 seinen
französischen, nicht aber seinen deut-
schen Vorgesetzten als militanter Ras-
sist auffiel, kann man immerhin einen
Umstand entnehmen: ein ausgepräg-
tes Interesse am Begriff der „Subversi-
on“. Die 140 Seiten lange Arbeit trug
den Titel „Politischer Wandel und Sub-
version“, und in drei Kapiteln wird dar-
gelegt, was A. darunter verstand: eine
Unterwanderung der westlichen Ge-
sellschaften durch planvoll betriebene
„Heterogenisierung“. Schon die Unter-
titel des zweiten Kapitels, „Subversion
auf soziokultureller Ebene“, liefern die
einschlägigen Stichworte: „Migrati-
on“, „Autogenozid“, „Niedergang von
Kulturen“. A. warnt vor einer „Durch-
mischung der Rassen“; die Allgemeine
Erklärung der Menschenrechte be-
zeichne „eigentlich etwas Fatales“.
Deshalb taucht sie unter den Betrei-
bern der Subversion ebenso auf wie
„Diasporagruppen“, Lobbys und Me-
dien. Wie die Geschichte weiterging,
ist bekannt: A. wollte der von ihm dia-
gnostizierten Unterwanderung offen-
bar eine eigene Subversion entgegen-
setzen. Er ließ sich erfolgreich als
Flüchtling registrieren, um ausgerech-
net unter dem Deckmantel derer, die
er als Haupttriebkraft des Niedergangs
bezeichnet, Anschläge zu verüben. Es
hat daher seine eigene böse Logik,
dass auf der in seiner Wohnung gefun-
denen Terrorliste außer Politikern wie
Joachim Gauck, Heiko Maas und der
Linken-Abgeordneten Anne Helm of-
fenbar auch die Berliner Theaterakti-
onsgruppe „Zentrum für politische
Schönheit“ stand. Über Facebook und
Twitter teilte die Gruppe mit, dass das
Berliner Landeskriminalamt sie dar-
über informiert habe, und versichert,
sie werde ihre „Arbeit selbstverständ-
lich in voller Konsequenz fortsetzen“.
A. hatte gefordert, man solle wie ein
General auf seinem Feldherrnhügel be-
obachten, „was der Feind als nächstes
tun will“. Offensichtlich hat er auf die-
se Weise in der „Politischen Schön-
heit“ einen solchen direkten Feind
identifiziert: Auch die Aktionsgruppe
betreibt Subversion mit wechselnden
Identitäten – allerdings nicht zu terro-
ristischen Zwecken, sondern um die
Gesellschaft mit deren universalisti-
schen Lippenbekenntnissen beim
Wort zu nehmen. Bei der jüngsten Akti-
on „Flüchtlinge fressen“ etwa wurde
die fortdauernde Flüchtlingstragödie
im Mittelmeer als Zirkusspiel insze-
niert, an dem sich die tatenlos bleiben-
den Wohlmeinenden ergötzen. Ob all
die Versuchsanordnungen der Gruppe
schlüssig sind, ist umstritten, aber je-
denfalls steht sie in einer langen Tradi-
tion, der die Subversion als vornehms-
te Pflicht einer aufklärerisch orientier-
ten Kunst gilt. Es sieht so aus, als müs-
se man sich auf eine neue Lage einstel-
len: Subversion kann jetzt auch ein
Werkzeug des nationalistischen Ter-
rors sein. Mit der Kunst als Feind.  Si.

Leonid Pasternaks Rilke-Porträt von 1928, gemalt auf Wunsch der Witwe des Dichters und bis heute in Familienbesitz  Foto Katalog

Der jährlich vergebene Turner-Preis
für in Großbritannien lebende Künst-
ler gibt sich mit seiner Shortlist für
2017 einen betont multikulturellen An-
strich. Es ist das erste Jahr, in dem die
bisherige Altersgrenze von fünfzig Jah-
ren aufgehoben wurde. Die Jury der re-
nommierten Auszeichnung, die dem
Sieger 20 000 Pfund und allen vier No-
minierten jeweils fünftausend Pfund
beschert, hat sich eher für Reife als für
die jugendliche Provokationslust ent-
schieden, die in der Geschichte der
1984 ins Leben gerufenen Auszeich-
nung oft für Schlagzeilen und Kritik ge-
sorgt hatte. Alle vier Künstler auf der
diesjährigen Shortlist verbindet ein
starkes soziales und politisches Enga-
gement. Andrea Büttner setzt sich in
unterschiedlichen Medien, die von
großformatigen Holzschnitten über
Bildhauerei und Malerei bis hin zu ge-
meinschaftlichen Videoprojekten rei-
chen, mit moralischen und ethischen
Fragen auseinander. Die gebürtige
Stuttgarterin, die in London und Frank-
furt lebt, ist mit 45 Jahren die zweit-
jüngste Kandidatin. Die jüngste ist die
43 Jahre alte Rosalind Nashashibi, eine
Filmkünstlerin palästinensisch-irischer
Abstammung, die in ihren konzeptio-
nellen Arbeiten wirkliche Beobach-
tung mit erfundenen Motiven mischt,
um den Blick auf den Alltag zu schär-
fen. Die aus Tansania stammende Lu-
baina Himid, die mit 62 Jahren die äl-
teste Nominierte ist, und der 1965 in
Birmingham als Kind jamaikanischer
Einwanderer geborene Hurvin Ander-
son beschäftigen sich in ihren Bildern
mit schwarzer Identität und Kultur in
England. Der Turner-Preis, der im
zweijährigen Turnus den Standort
wechselt zwischen der Tate Britain
und einer jeweils anderen Galerie
außerhalb von London, wird diesmal
in der jüngst renovierten Ferens Art
Gallery der britischen Kulturhaupt-
stadt Hull veranstaltet. Am 26. Septem-
ber eröffnet das Museum eine Ausstel-
lung mit Werken der vier Künstler.
Dort wird am 5. Dezember auch die
Preisverleihung stattfinden. G.T.

Kunst als Feind

Ikonen aller Art in einer sensationellen Ausstellung:
Das Literaturmuseum der Moderne in Marbach
widmet sich Rilkes Faszination für Russland.

Sprengmeister mit System
Suche nach dem Archetyp: Zum Tode des Malers, Bildhauers, Schriftstellers und Free-Jazzers A. R. Penck

A. R. Penck (1939 bis 2017), im März 1992  Foto Barbara Klemm

Stark engagiert
Die Shortlist für den Turner-Preis

Herzschlag seines
Traumlandes
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